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zu diesem heft

Menschliche Sicherheit
michelle becka, felix wilfred, mile babič 

»Menschliche Sicherheit« geht als Begriff und Konzept zurück auf den Bericht 
zur Menschlichen Entwicklung von 1994, der den Titel trägt »New Dimensions of 
Human Security«. Ziel dieses Berichts ist es, Sicherheit als Sicherheit von Men-
schen zu verstehen und nicht von Staaten und Hoheitsgebieten: 

»Zu lange wurde das Verständnis von Sicherheit geprägt durch das Potenzial für 
Konflikte zwischen einzelnen Staaten. Zu lange wurde Sicherheit mit Bedrohungen 
für Staatsgrenzen gleichgesetzt. Zu lange verlangten Staaten nach Waffen, um ihre 
Sicherheit zu schützen. Heute [jedoch] entspringt ein Gefühl von Unsicherheit für die 
meisten Menschen eher aus Sorgen, die das tägliche Leben betreffen, als aus der 
Furcht vor einem katastrophischen Weltereignis. Arbeitsplatzsicherheit, Einkom-
menssicherheit, Gesundheitsschutz, Schutz vor Umweltkatastrophen und Schutz vor 
Kriminalität – das sind die herausragenden Anliegen menschlicher Sicherheit über-
all auf der Welt.«1

»Menschliche Sicherheit« stellt nicht Staaten, sondern Personen ins Zentrum 
und zielt auf deren persönliche Sicherheit und individuelle Freiheit: Sie erfordert 
Freiheit von Furcht (»fear«) und Freiheit von Mangel (»want«). Darin steckt die 
wichtige Erkenntnis, dass sowohl die Furcht vor Bedrohungen, Verlust oder ei-
ner ungewissen Zukunft das Sicherheitsempfinden von Menschen beeinflusst, 
als auch materielle Not – mit all ihren Begleiterscheinungen. Menschliche Si-
cherheit im Sinne des Berichts zur menschlichen Entwicklung umfasst sieben 
Dimensionen: wirtschaftliche Sicherheit, Ernährungssicherheit, Gesundheit, 
persönliche Sicherheit (im Sinne des Schutzes vor Gewalt und anderen Bedro-
hungen), Umwelt (als Schutz vor Umweltkatastrophen und -bedrohungen, wie 
Mangel an Trinkwasser, Desertation etc.), Gemeinschaft (den Schutz in Gemein-
schaften und von Gemeinschaften umfassend) und politische Sicherheit (vgl. 
ebd., 24–33). Sie erfordert Schutz und die Schaffung von Bedingungen, welche 
die Gestaltung von Freiheitsräumen und die Entfaltung von Fähigkeiten in die-
sen Bereichen ermöglichen. Sie kann zudem aufgrund von Interdependenzen 
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und globalen Auswirkungen lokaler Praktiken nur global verstanden werden 
und bedarf entsprechender internationaler politischer Anstrengungen. 

Innerhalb der Vereinten Nationen spielt das Konzept der menschlichen Si-
cherheit seit 1994 eine wichtige Rolle. 2001 wird eine Kommission für die 
menschliche Sicherheit gegründet. Empfehlungen zum Schutz vor den Bedro-
hungen menschlicher Sicherheit werden formuliert, die in weiteren Gremien und 
Arbeitsgruppen konkretisiert und fortentwickelt werden. Im Jahr 2012 erlässt 
die Generalversammlung eine Resolution (66/290) zur menschlichen Sicherheit: 

»a) Das Recht der Menschen in Freiheit und Würde zu leben, frei von Armut und Ver-
zweiflung. Alle Individuen, vor allem besonders verletzliche Menschen, haben das 
Recht auf ein Leben, das frei ist von Furcht und frei von Not, mit der gleichen Chan-
ce, in den Genuss ihrer Rechte zu kommen und ihr menschliches Potenzial zu entwi-
ckeln. « (Übersetzung M. B.)

Auf dieser Grundlage wird menschliche Sicherheit bestimmt als personzentrier-
ter, umfassender, kontextspezifischer und präventionsorientierter Schutz und 
als Empowerment von Einzelnen und Gemeinschaften. Dabei erscheint mensch-
liche Sicherheit unlösbar verknüpft mit Frieden, Entwicklung und Menschen-
rechten. Die Resolution unterstreicht die primäre Verantwortung der Staaten, 
die aber in eine Partnerschaft und Zusammenarbeit der internationalen Staaten-
gemeinschaft eingebettet sein soll.

Eine Neubestimmung des Sicherheitsbegriffs, wie ihn die Vereinten Nationen 
vorgenommen haben, war sinnvoll und notwendig, weil sie der Vielfalt und Kom-
plexität von Sicherheitsbedürfnissen und -bedrohungen Rechnung trägt und die 
Person ins Zentrum stellt. Und doch scheint der sinnvolle und innerhalb der UN 
prominente Begriff in der Realität wenig wirksam geworden zu sein. 

Beinahe 25 Jahre nach Erscheinen des Berichts möchte dieses Heft das The-
ma wieder aufgreifen und im Kontext der Theologie neu akzentuieren und dis-
kutieren. Ein erneutes Nachdenken über Sicherheit erscheint erforderlich, da 
sich die Welt und die Beurteilung von Sicherheit – nicht nur, aber auch in Folge 
des 11. Septembers 2001 – in den vergangenen zwei Jahrzehnten stark verändert 
hat. Dazu gehört auch, dass eine Unsicherheit aus den Sorgen des täglichen Le-
bens und eine Unsicherheit aufgrund einer durch Katastrophen bestimmten 
Weltlage, wie sie im oben genannten Zitat aus dem UNDP-Bericht – begründet 
oder nicht – unterschieden wird, kaum mehr zu trennen sind. Das wiederum 
scheint heute vermehrt Staaten als Legitimation zu dienen, in Kategorien der na-
tionalen Sicherheit zu denken. Angesichts echter und vermeintlicher Bedrohun-
gen ist die Rede von Sicherheit omnipräsent, sie dient der vordergründigen 
Rechtfertigung der Beschränkung von Freiheitsrechten oder der Anwendung 
von Gewalt. Das allerdings kann nicht der richtige Weg sein. Dass es dennoch ein 
berechtigtes Bedürfnis nach Sicherheit gibt, ist kaum zu leugnen. 

Sicherheit bleibt ein ambivalenter und weit interpretierbarer Begriff. Eine 
vertiefte Auseinandersetzung mit dem, was menschliche Sicherheit ist oder sein 
sollte, ist daher notwendig. 
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Die in dieser Ausgabe vereinten Beiträge wählen sehr unterschiedliche Zu-
gänge zum Thema, und sie verstehen »menschliche Sicherheit« auf verschiedene 
Weisen. Einige Beiträge setzen sich explizit mit dem Begriffskonzept der Verein-
ten Nationen auseinander – in befürwortender Weiterentwicklung oder kriti-
scher Auseinandersetzung; andere reflektieren Sicherheit eher losgelöst davon. 
Bei aller fruchtbaren Differenz der Beiträge zeigt sich, dass gerade nicht eine 
Rückkehr zu einem Konzept nationaler oder militärischer Sicherheit notwendig 
ist, sondern im Gegenteil eine Weiterentwicklung, inhaltliche Füllung und Pro-
filierung des Konzepts der menschlichen Sicherheit. Die Theologie trägt dazu 
maßgeblich bei, weil sie das UN-Konzept um wesentliche Perspektiven erweitert 
und inhaltlich fundiert. Die theologische Fundierung kann dabei, wie die Beiträ-
ge dieses Heftes zeigen, sehr unterschiedliche Aspekte hervorheben, die einan-
der aber nicht widersprechen, sondern ein komplexes und damit angemessene-
res Bild von Sicherheit zeichnen – und gleichzeitig das Versprechen absoluter 
Sicherheit als unhaltbar entlarven. 

Regina Ammicht Quinn entfaltet die Komplexität des Begriffs der Sicherheit 
und hebt seine Ambivalenz hervor. Sie stellt eine Dominanz der Sicherheit in den 
Ländern des Nordens fest und kontrastiert sie mit dem Befund gleichzeitiger 
Entsicherung – als Verlust von Vertrauen einerseits und äußerst unsicheren Le-
bensbedingungen für einige andererseits. In dieser Situation wird oft eine abso-
lute Sicherheit versprochen, und in dem Versprechen übersteigt der Wert der Si-
cherheit alles andere. Eine solche absolute Sicherheit ist jedoch weder 
wünschenswert noch realistisch; sie tendiert zudem zu einer ungerechten Si-
cherheit. Gegenüber der Verabsolutierung fordert Ammicht Quinn eine kluge Be-
grenzung von Sicherheit und führt einen Begriff von Sicherheit ein, der nicht Se-
curitas ist, sondern Certitudo, »die uns als Verletzbare so sicher wie möglich 
hält.« Der Religion kommt darin eine besondere Kompetenz zu, da sie durch die 
Zusicherung eines grundlegenden Angenommenseins helfen kann, mit Verunsi-
cherung umzugehen.

Erny Gillen erläutert den Begriff der menschlichen Entwicklung im Anschluss 
an die UN und würdigt ihn; er kritisiert das Konzept anschließend, weil es sei-
nes Erachtens die Spannung zwischen Sicherheit und Freiheit auf Kosten der 
Freiheit auflöst und zudem einen irreführenden und zugleich leeren Begriff der 
Sicherheit zum Ideal erhebt, der für die Praxis irrelevant bleiben muss. Um 
»menschliche Sicherheit« inhaltlich zu schärfen und ihn praxisrelevant zu ma-
chen, skizziert er im Anschluss an Papst Franziskus vier Spannungsfelder, in de-
nen sich menschliches Leben vollzieht: Zeit und Raum, Einheit und Konflikt, 
Idee und Wirklichkeit, Ganzes und Teil. Gillen würdigt jeweils beide Pole der Fel-
der und trägt die Dynamik der jeweiligen Spannungen in den Begriff der 
menschlichen Sicherheit ein, der dadurch inhaltlich und ethisch aufgeladen 
wird, und dem auf diese Weise mehr Praxisrelevanz zukommt.

Die nächste Gruppe von Beiträgen versammelt genuin theologische Perspek-
tiven auf »Sicherheit«. Rainer Kessler zeigt auf, welche Verständnisweisen von Si-
cherheit im Alten Testament vorliegen. Einerseits ist die Lebenswirklichkeit der 
Menschen durch Erfahrungen großer Unsicherheit geprägt – seien es individuel-
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le Bedrohungserfahrung durch Kriminalität o. ä. oder aber kollektive wie bei-
spielsweise durch Umweltkatastrophen. Gefühle der Unsicherheit führen in den 
alttestamentlichen Texten, insbesondere den Psalmen, teilweise zu Klagen, vor 
allem aber zum Ausdruck des Sehnens nach einem sicheren Ort. Die alttesta-
mentliche Sicherheit ist mehr als eine Gemütsverfassung, die trügen kann, aber 
auch mehr als ein Waffenstillstand. Wirkliche Sicherheit wird häufig mit dem 
Bild vom »sicheren Wohnen« in Verbindung gebracht; sie ist nicht denkbar, so 
unterstreicht Kessler, ohne Frieden und Gerechtigkeit, wodurch der Begriff der 
Sicherheit entscheidend erweitert wird.

Knut Wenzel führt die Unterscheidung zwischen dem Bedürfnis nach und 
dem Diskurs über Sicherheit ein, um so den Sicherheitsdiskurs kritisieren zu 
können, ohne das Bedürfnis in Abrede zu stellen. Er zeigt, wie in Diskursen Si-
cherheit imaginiert wird – etwa in der Bedeutung der Astronomie in Hochkultu-
ren, die darin angesichts von Bedrohung und Chaos Ordnung erfahrbar und be-
rechenbar macht. Gegenüber der Gesetzmäßigkeit der Astronomie sieht er in der 
Schöpfungstheologie die Sicherheit durch die Rückführung aller Wirklichkeit 
auf ein einziges Verursachungsprinzip garantiert, ohne aber dadurch Schöpfung 
als Kausalzusammenhang zu missverstehen und so die Freiheit aufzugeben. 
Vielmehr sei Schöpfung als ein von Gott initiiertes Subjektgeschehen aus Liebe 
zu verstehen und der Mensch darin als Geschöpf zugleich unverfügbar, sodass 
seine Antwort frei – und damit ungewiss ist. Jene »Dekonstruktion der Sicher-
heit durch den Absolutismus der Liebe« in der Schöpfung lässt Wenzel schließ-
lich mit Psalm 121 in eine Perspektive münden, in der Sicherheit verstanden wird 
als abundantia – Überfluss, theologisch: Gnade.

Matías Omar Ruz nimmt die ambivalente Rolle der Kirche in Sicherheitsdis-
kursen in den Blick – im Argentinien zur Zeit der Militärdiktatur und heute. Auf 
dem Hintergrund des Kalten Krieges betrachteten in den 1960er- bis 1980er-Jah-
ren viele, auch die Kirche Argentinien, den Kommunismus als große Bedrohung. 
Dagegen entstand die Doktrin der nationalen Sicherheit, die sich zu einem 
»Kreuzzug gegen Terrorismus« entwickelte und mit der Kriminalisierung poli-
tisch Oppositioneller einherging. Dies geschah in enger Verbindung mit Teilen 
der kirchlichen Hierarchie; gemeinsam wurde die Identität als katholische Nati-
on vorangetrieben, und die Verteidigung christlicher Werte konnte zum Leitmo-
tiv der Diktatur werden. Vor dem Hintergrund dieses Sicherheitsdiskurses sind 
aktuelle, mit Gewalt verbundene, Ereignisse zu situieren, die erneut Sicherheits-
fragen stellen, wie Ruz am Beispiel der Mapuche und der Rentenreform deutlich 
macht. In der aktuellen Situation zeigt sich ein weitgehend gewandelter Sicher-
heitsbegriff in der Kirche, gemäß dem Sicherheit nicht durch Gewalt herzustel-
len ist, sondern den Schutz des Menschseins in all seinen Dimensionen erfordert.

Angesichts der Erfahrung von extremer Armut und Gewalt stellt sich die Fra-
ge nach sozialer Sicherheit besonders drängend. Unter dem Titel »Unsicherheit, 
Armut und Gewalt« sind im nächsten Teil Reflexionen zusammengeführt, die in 
sehr konkreten Situationen der Unsicherheit auf verschiedenen Kontinenten ih-
ren Ausgang nehmen. Auf je unterschiedliche Weisen spielt das Verhältnis von 
Staat zu kleineren Gruppen und Gemeinschaften eine wichtige Rolle. Gerade in 
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Staaten, die der Aufgabe, die Sicherheit des menschlichen Lebens zu garantieren, 
nicht mehr nachkommen, wird dies häufig von kleineren Organisationsebenen 
übernommen. Zivilgesellschaftliche Gruppen und Gemeinschaften füllen die 
entstandene Lücke, sie schaffen eine Sicherheit, die soziale Dimensionen ein-
schließt. Die Situierung in stabilen Beziehungsgefügen ermöglicht Resilienz und 
liefert so einen Baustein menschlicher Sicherheit. Die Bedeutung von Gemein-
schaft und Beziehung für die Garantie menschlicher Sicherheit ist demnach 
groß; doch sie entlässt den Staat nicht aus seiner Verantwortung.

Aus Kolumbien erläutert Pilar Mendoza, wie Gewalt und die damit verbunde-
ne Vertreibung für viele Menschen den Verlust jeder Sicherheit darstellt. Durch 
den jahrzehntelangen bewaffneten Konflikt mussten viele ihr Heim verlassen 
und landeten mittel- und schutzlos zumeist in den Städten des Landes. Erst in 
den letzten zwei Jahrzehnten kam der Staat seiner Schutzpflicht ihnen gegen-
über teilweise nach. Mendoza erläutert, wie die Vertriebenen im veränderten Le-
bensumfeld der Städte trotz ihres Verlusts nicht in einer Opferrolle verharren, 
sondern zu Akteuren ihres Schicksals werden. Durch die Vernetzung mit ande-
ren in unterschiedlichen sozialen oder kulturellen Gruppen, vor Ort und auf an-
deren Ebenen, entsteht auf diese Weise eine soziale Integration, die der Erneue-
rung des Landes dient und auf der Grundlage von Gemeinschaft zu mehr 
Sicherheit beiträgt.

Für Kenia und andere afrikanische Länder konstatiert Elias Opongo, dass ein 
Mangel an Sicherheit zwar allgemein (an-)erkannt ist, der Zusammenhang von 
bewaffneter Gewalt, Instabilität und Armut aber zu wenig berücksichtigt wird. 
Seine Überlegungen nehmen ihren Ausgang vom Begriff der menschlichen Si-
cherheit der Vereinten Nationen in seinen sieben Dimensionen als notwendiges 
Komplement menschlicher Entwicklung. Waffengewalt durch Terrorgruppen 
und andere haben direkte Auswirkungen auf menschliche Sicherheit und Ent-
wicklung und gefährden sie nochmals durch sich potenzierende Folgen wie Ver-
treibung, Krankheit, Arbeitslosigkeit, sowie politische und wirtschaftliche Insta-
bilität. Um menschliche Sicherheit tatsächlich zu realisieren, muss, so führt 
Opongo aus, an all diesen Punkten angesetzt werden – v. a. aber bei der Gewalt, 
weil sie die Ursache vieler Folgeprobleme ist.

Exemplarisch für Asien beleuchtet Jojo Fung die Situation auf den Philippi-
nen. Der größte Unsicherheitsfaktor sind hier die immer häufigeren sogenann-
ten außergerichtlichen Tötungen als Maßnahmen der Drogenbekämpfung. 
 Betroffen sind davon vor allem die armen Bevölkerungsgruppen. Die philippini-
schen Kirchen kritisieren diese Praktiken scharf. In der Argumentation der Re-
gierung hingegen dienen die Maßnahmen dem Schutz der Bevölkerung. Die Rhe-
torik verharmlost jedoch die extreme Gewalt und ignoriert die Ursachen des 
Drogenproblems, die in starker sozialer Ungleichheit liegen. Fung kritisiert die-
se Vorstellung von Sicherheit im Rekurs auf biblische Texte und veranschaulicht, 
dass dort stets Friede die Grundbedingung von Sicherheit ist. Er parallelisiert 
die Verletzlichkeit und Machtlosigkeit der biblischen Akteure mit den Menschen 
auf den Philippinen und begründet ihre Hoffnung in der existenziellen Unsicher-
heit im Kreuz. Dabei drückt er zugleich die Erwartung aus, dass die gewaltlose 
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Macht des Kreuzes ein Modell für Kirche und Staat sein kann. Der Begriff der 
menschlichen Entwicklung wird letztlich erweitert, da jede Sicherheit als in Gott 
gründend angenommen wird.

Für Europa reflektiert Michal Kaplánek die Frage nach Sicherheit im Kontext 
von Tschechien. Angesichts des derzeit vielfach diagnostizierten Verlusts von Si-
cherheiten geht er der Frage nach, inwieweit die Erfahrung des Kommunismus 
hier Ansätze zu Antworten liefern kann. Kaplánek stellt in Teilen von Kirche 
und Gesellschaft ein Sehnen nach verlorenen Traditionen und Sicherheiten fest. 
Tatsächlich gab es im Kommunismus die Erfahrung von Sicherheit, vor allem so-
zialer Sicherheit, da die Menschen zwar keinen großen Reichtum, aber doch ein 
sicheres Auskommen, Gesundheitsversorgung u. ä. hatten. Dies anerkennend er-
innert er dennoch daran, dass es sich um eine Sicherheit auf Kosten der Freiheit 
handelte und er bezeichnet diese Art der Sicherheit als Totenruhe. Die Kirche 
tue nicht gut daran, wenn sie nach einer solchen Form der Sicherheit suche. Eine 
theologische Antwort auf die Sehnsucht nach Sicherheit muss vielmehr in der 
befreienden Erfahrung der Liebe Gottes ihren Ausgang nehmen und eine Sicher-
heit verkünden, die nicht in der umfassenden Absicherung, sondern im Vertrau-
en auf Verheißung Gottes gründet und dabei auch Ungewissheiten ertragen 
kann.

Abschließend nimmt Jude Lal Fernando mit einer koreanischen eine sehr spe-
zifisch geprägte Perspektive ein. Er kritisiert ein reduziertes Konzept menschli-
cher Sicherheit, das dem Interesse neoliberaler Gouvernementalität entspringt 
und der Rechtfertigung militärischer Intervention dient, sowie eine Sicher-
heitspraxis, die, forciert von verschiedenen Ländern und einigen fundamentalis-
tischen Kirchen, auf Trennung und Dämonisierung Nordkoreas aufbaut. Demge-
genüber hebt er die versöhnende Praxis anderer Kirchen hervor, in denen die 
Idee des gerechten Friedens zum Ausdruck kommt. Darin werden trotz aller Un-
terschiede Gemeinsamkeiten des Norden und des Südens hervorgehoben, und 
der Konflikt wird interpretiert im Gesamt weltweiter Interessen. Auf dieser 
Grundlage kann »menschliche Sicherheit« in enger Beziehung zu Frieden und 
Gerechtigkeit redefiniert werden.

Das Theologische Forum vereint abschließend Beiträge zu drei Persönlichkei-
ten. Der erste erinnert an eine deutsche Ordensschwester und Ärztin, die sech-
zig Jahre lang in Pakistan gelebt und ihr Leben auf einzigartige Weise an Lepra 
erkrankten Menschen gewidmet hat – Ruth Pfau, auch bekannt als »Mutter The-
resa« von Pakistan. Ihre Liebe und Hingabe für die Ärmsten kannte keine Gren-
zen und überwand viele Arten von Barrieren. In Bezug auf das Thema unseres 
Heftes könnte man sagen, sie verkörperte eine von Gott gesandte menschliche Si-
cherheit für die, die ohne jede Sicherheit leben: die Leprakranken. Dass eine Ka-
tholikin in einem muslimischen Land – Pakistan – mit einem Staatsbegräbnis 
geehrt wird, spricht für sich und zeugt von ihrem universalen Geist und ihrer 
Con-Passion. 

Die beiden anderen Personen waren anerkannte Mitglieder des Herausgeber-
kreises von Concilium – Claude Geffré und Gregory Baum. Sie waren getreue An-
hänger unserer Zeitschrift in den frühen Jahren, und gestalteten bis zum 
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Schluss die Zukunft der Zeitschrift mit Beiträgen, sowie mit Weisheit und Rat 
mit. Mit zwei etwas längeren Nachrufen möchten wir sie einerseits würdigen, 
andererseits aber auch von ihrem Leben lernen, das selbst eine theologische Bot-
schaft darstellt.

Zu guter Letzt danken wir allen, die zu diesem Heft beigetragen haben – den 
Autorinnen und Autoren; sowie jenen aktuellen und ehemaligen Mitgliedern des 
Herausgeberkreises, die in Diskussionen und mit hilfreichen Anregungen die 
Ausrichtung und Ausführung dieses Heftes mitgestaltet haben.

Anmerkungen

1 UNDP, Human Development Report, New York 1994, 3 (Übersetzung M.B.).
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